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In Deutschland leben heute rund 1,1 Mio. Menschen, die an Demenz 
erkrankt sind. Diese Zahl wird aufgrund der steigenden Lebenserwar-
tung bis 2050 auf schätzungsweise drei Millionen ansteigen. 

Demenzerkrankungen treten vermehrt im hohen Alter auf. Bislang ist 
weitestgehend unklar, wie die Krankheit verhindert oder geheilt wer-
den kann. Damit kommen auf die zukünftige Gesellschaft große Her-
ausforderungen für die Therapie, Pflege und Versorgung der Erkrank-
ten zu. Neben der körperlichen und seelischen Belastung für die 
Erkrankten sowie ihre Angehörigen und Pflegenden verursachen De-
menzen zudem erhebliche Kosten im Gesundheitssystem. 

Die Demenz ist der häufigste Grund für einen Umzug in ein Pflege-
heim. Dort steigt der Anteil der Demenzkranken kontinuierlich an. In 
den Heimen selbst wird bereits heute viel für die Lebensqualität de-
menzkranker Bewohner getan. Durch gezielte Maßnahmen kann das 
Fortschreiten einer Demenz in begrenztem Maße aufgehalten und die 
Situation der Betroffenen verbessert werden. Die Pflegenden sind 
meist bereit, die Lebensqualität Demenzkranker zu gewährleisten, zu-
mal jene dadurch auch ruhiger und zufriedener werden. Die Verbesse-
rung der gefühlsmäßigen Befindlichkeit demenzkranker Menschen 
spielt bei einer guten Pflege eine zentrale Rolle. Wir wollen Ihnen In-
strumente zur Verfügung stellen, die der Erfassung der Lebensqualität 
demenzkranker Menschen in Heimen dienen.

Diese Praxishilfe richtet sich an alle Pflegekräfte. Es werden Grund-
lagen vermittelt, die zu einem neuen Verständnis von Pflege als konti-
nuierliche Begleitung demenzkranker älterer Menschen im Alltag 
 führen. 

Die Weiterentwicklung dieser Pflege erfordert eine enge Kooperation 
von Pflegewissenschaft und Pflegepraxis, da hierdurch bestehende An-
sätze evaluiert und wissenschaftliche Erkenntnisse sinnvoll in die Praxis 
umgesetzt werden können. 

Voraussetzung dafür sind regelmäßige Fortbildungen und Schulungen 
bezüglich einer optimalen Pflege und Begleitung demenzkranker älte-
rer Menschen. Hierzu ist fundiertes Wissen vor allem in der Geronto-
psychiatrie erforderlich. Zudem ist in der Betreuung wichtig, dem de-
menten Menschen mit einem hohen Maß an Einfühlungsvermögen 
(Empathie) und Verständnis begegnen. Eine ausreichende Qualifikati-
on der Mitarbeiter im Umgang mit demenzkranken Menschen schafft 
die Basis für eine Organisation, die an die individuellen Bedürfnisse der 
Bewohner angepasst ist und zugleich eine räumliche Umgebung bie-
tet, die Geborgenheit und Häuslichkeit vermittelt. 

Dieser Praxisratgeber vermittelt einen Überblick über das demenzielle 
Syndrom an sich und stellt diagnostische und medikamentöse Verfah-



12 MENSCH UND MEDIEN

EInleitung

ren vor. Ferner werden nichtmedikamentöse Therapieansätze in der 
Praxis sowie spezielle Prophylaxen bei Menschen mit Demenz erläutert. 
Ein weiteres Kapitel beschäftigt sich mit den Besonderheiten im Um-
gang mit demenzkranken Menschen und gibt Tipps für eine erfolgrei-
che Kommunikation. Schließlich werden wichtige rechtliche Grundla-
gen im Rahmen der Pflegeversicherung, Betreuung und zum Thema 
freiheitsentziehende Maßnahmen genannt.

Für die Umsetzung in die Praxis liefert dieser Leitfaden verschiedene 
Beispiele und Praxistipps sowie entsprechende Arbeitshilfen im An-
hang.

Weiterführende Links und Literatur ergänzen dieses Schulungsmate-
rial.

Wir wünschen allen Lesern viel Erfolg in der Pflege und der Begleitung 
von Menschen mit Demenz.

Sylke Werner Dr. Ernst Eben

freiberufliche Dozentin  Nervenarzt und seit 1989
in der Beruflichen Bildung Ärztlicher Gutachter
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